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Hautthätigkeit iii; auch die Maffage, wie wir fie bei den Muhamedanern In finden,
gebräuchlich. Zum Schlufs des Bades wickelt man fich zum Nachfchwitzwitzen in
wollene Decken und pflegt auf den bereit ftehenden Betten oder Politerlftern der
Ruhe. Hierfür iii: meiftens ein befonderer Ruhefaal vorhanden. Die ne neueren
Anlagen ruffifcher Bäder, befonders in den grofsen Städten, find technifchifch ver-
vollkommnet und oft mit grofser Pracht ausgeftattet.

f) Wel't-éuropäifche Völker.

Bei den germanifchen Stämmen des Alterthums findet fich urfprünglioglich das
kalte Flufs- und Seebad. Caé_‘/tl7’ (Bell. Gall.) fpricht vom gemeinfamen 1en Bade,
was auch auf das Baden der Frauen bezogen wird. Schwimmen und Ta Tauchen
galt als Mannestugend und. wird in angelfächfifchen Liedern {Beawulf} um und nor-
difchen Sagas vielfach gefeiert. Taciizzs berichtet, dafs die Germanen tin täglich
unmittelbar nach dem Aufitehen badeten, und theilt ferner mit, dafs ihnennen auch

warme Bäder nicht fremd waren. Letztere wurden nicht nur in natürlich wa warmen
Quellen gefucht, fondern auch in Wannen oder Kufen bereitet. Man erwerwärmte
Waffer in irdenen Gefchirren und gofs es dem Badewaifer zu oder w: warf in
letzteres heifs gemachte Steine. Befondere Badeituben oder Badehäufer gar gab es
bereits zur Zeit der Abfafi'ung der Volksrechte (VI. bis VIII. Jahrhurhundert),
wie aus dem Alemannifchen Rechtsbuche (Tit. 81, c. 3) hervorgeht; auchuch wird
(VIII. Jahrhundert) im Gefetzbuche der Bayern (0. 511—535) der balnmrius, ws, Bade-
meifter, erwähnt”). Einrichtungen von befonderer Bedeutung werden wi wir uns
darunter jedoch nicht vorzuitiallen haben.

Auch das Badewefen zur Zeit des früheren Mittelalters bietet für die die vor-
liegende Betrachtung wenig Bemerkenswerthes. Wohl .wurde auf den Rn Ritter-
burgen, den erften Stätten häuslicher Behaglichkeit, und in den Klöfceriftern das
Bad nicht entbehrt; doch richtete man hier, wie dort, anfänglich keine e1e eigent—
lichen Badefizuben ein, fondern bereitete das Bad in einer Wanne, die ma man auf
den Burgen im Schlafzimmer oder in einem Saal, in den Klöi’cern in einer ner Zelle
oder fonit einem geeigneten Raum aufftellte. Später wurden auf den Bl Burgen
befondere Baderäume eingerichtet. Wir erfahren dies 2. B. aus einer.ner dem
XV. Jahrhundert angehörenden Befchreibung der Burg Thiersberg ir in der
Ortenau. Dort hatte das jüngere der beiden auf der Burg vorhandene WoWohnge-
bäude im Erdgefchofs neben der pfi/ierie (Backitube) eine Badeituben-Kemnzmnate“).
Als man in den Klöftern zur Anlage eigentlicher Baderäume überging, ig, legte
man diefe meift, um warmes Waffer bequem bei der Hand zu haben, nebeeben die

Küche, fo u. A. im Kloiter St. Gallen, wo das Bad an die Küche ftiefstiefs, die

zwifchen der Kirche und dem Refectorium lag”). Jedoch finden fich ich auch
Baderäume mit felbftändiger Heizvorrichtung. Ein Beifpiel hierfür iii: urt uns im
Klofter Maulbronn erhalten geblieben. Ueber einem mit itarken Mauernern um-
fchloffenen, gewölbten Raume, der als Heizkammer anzufehen ift, befindendet lich
ein kleines Zimmer; die im gewölbten Raume durch Verbrennen von ron Holz
erzeugte heifse Luft wurde mittels Löcher durch die Wölbung in das as obere
Zimmer geleitet, das vermuthlich gleichzeitig als“ Schwitz- und Badeaderaum
gedient hat“).

9") Siehe: Archiv f. Kunde öfl;err. Gefchichtsquellcu r859, S. 15, 16.
”‘) Siehe: NAEHER. Die dcutfchc Burg, ihre Entftehnng und ihr \Vefen. Deutfche Bauz. 1835, S. 466.
92) Vergl. den Plan diefes Klofl:ers in Theil II, Band 3, crflc Hälfte (Tafel bei S. 134) diefes »Handbuchechcsu.

93) Siehe: NAEHER‚ a. a. O., S. 394.
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In der Nähe der Badeftube befand fich meift ein Ziehbrunnen. Die Bade-

wannen (Badkufen, Badbütten oder Badzuber genannt) hatten in der älteren

Zeit eine kreisförmige Geftalt. ,

Mit dem Aufblühen des bürgerlichen Lebens im fpäteren Mittelalter wird

in den Städten der Gebrauch regelmäfsiger Bäder allgemeiner. Nicht nur, wie

bisher, an den Vorabenden grofser Kirchenfelte, wie Weihnachten, Oitern,

Pfingften, oder auch vor der heiligen Communion nahm man ein Bad, fondern

man fuchte regelmäfsig mindeitens wöchentlich einmal die Badefcube auf. Die

Meiüer waren verpflichtet, den Gefellen hierzu freie Zeit und auch vielfach das

Badegeld zu geben. Unfer heutiges >>Trinkgeld« führte in jener Zeit den Namen

>>Badegeld«“). Die Errichtung öffentlicher Bäder wurde 'zur Erzielung einer

Steuer von der Erlaubnifs des Landesherrn oder der itädtifchen Obrigkeit ab-

hängig gemacht, eine Mafsregel, die ftellenweife auch auf eigene Bilder im

Privathaufe ausgedehnt wurde. Als Zeichen fürltlicher Gnade wurde neu gegrün—

deten Städten u. A. das Recht, Badef’tuben zu errichten, verliehen. Die fo pri-

vilegirten Bäder nannte man die >>ehehaften«.

Baden galt gewiffermafsen als Volksbeluitigung; bei feftlichen Gelegenheiten

gab man dem Volke ein »Freibad« zum Betten. Bei Hochzeiten zog Bräutigam

und Braut mit zahlreicher Gefellfchaft in die öffentliche Badeltube. Hierbei.

wurde vielfach folcher Aufwand getrieben, dafs die Gefetzgebung lich zur Ein—

fchränkung diefer »Breutelbäder« veranlafft fah95). Ein Sprichwort fagte: »Wer

einen Tag froh fein will, der geht ins Bad.<<

Im XVI. ]ahrhundert finden fich fowohl in jedem einigermaßen behaglich

eingerichteten itädtifchen Bürgerhaufe, wie auf jedem guten Bauernhofe eigene

Badeltüblein.
In den wohlhabenden Patrizierhäufern bildete die Badefcube mitunter zu-

gleich den Salon, in dem man mit Freunden und Freundinnen zufammenkam.

Im Bad plauderte, fcherzte, afs und trank man mit ihnen, ohne auf den Unter-

fchied des Gefchlechtes Rücklicht zu nehmen. Aber auch von folchen, die Bade—

ltüblein im eigenen Haufe hatten, wurden die geräumigeren öffentlichen Bäder

gern aufgefucht.
Die Verbreitung des Badegebrauches geht am beiten aus der grofsen Anzahl

der Badeituben hervor. U. A. zählte Mainz im XIV. ]ahrhundert 4 öffentliche

Badeftuben, Würzburg um 1456 deren 8; in Ulm werden gegen das Ende des

Mittelalters 11 angeführt (im Ganzen, d. h. einfchliefslich der Privatbäder 168), in

Nürnberg 12, in Wien 29; in Frankfurt a. M. gab es deren 1596). Außer diefen

giebt Zapfer! eine Reihe von über 100 Orten an, in denen er nachweislich Bade-

ituben gefunden hat“). -

Man badete damals, wie fchon erwähnt, mindefcens einmal wöchentlich.

Befonders beliebt war das Bad am Samstag. Dagegen war es verboten, am

Freitag zu baden, da die Helligkeit des Tages kein Vergnügen geitattete. Der

Freitag wurde den Juden als Badetag gegeben. Vielfach errichteten diefe lich

jedoch aus ritualen Rückfichten eigene Bäder. Unter den erwähnten Bädern

Frankfurts wurde eines >>das ]udenbad« genannt“).

Die Form des urfprünglichen Bades war die des Schwimmbades im Freien

und des Vollbades in VVannen aus Holz oder gemauerten Becken. Die fpäter

9*) Siehe: Archiv {. Kunde öfterr. Gcfchichtsquellen 1859, S. 20.

95) Siehe ebendaf., S. 18.

9“) Siehe: KRIEGK, G. L. Deutfches Bürgerthum im Mittelalter. Neue Folge. Frankfurt a. M. 1871. S. 15 {l. >

97) Siehe: Archiv f. Kunde öltcrr. Gefchichtsqucllcn 1859, S. 28 ff.
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auch gebräuchlichen Schwitzbäder werden bis zum XIII. Jahrhundert tt die aus

romanifchen Ländern eingeführten Heifsluftbäder gewefen fein, für die ma man zum

Theil die Einrichtung der alt-römifchen Caldarien beibehalten hatte”). Er Brit vom

Ende des/XIII. Jahrhundertes an werden auch Dampfbäder erwähnt, die die wahr-

fcheinlich durch ruffifch—deutfche Handelsbeziehungen jener Zeit nachach dem

Weiten gebracht worden find.

Fiir die Vermehrung des Badegebrauches find die Kreuzzüge nich1icht ohne

Einflufs geblieben. Die nach dem gelobten Lande ziehenden Pilger gewgewöhnten

fich im Orient‚an häufiges Baden und wollten, in die Heimath zurückgckgekehrt,

diefer Gewohnheit nicht mehr entfagen. Leider brachten fie aber auchuch einen

böfen Gaft mit nach dem Abendlande, die arabifche Lepra, deren Verb1erbreitung

ebenfalls nicht einflufslos auf das Badewefen blieb. Man hielt das Wa:Waiferbad

für fchädlich und‘ glaubte im Schwitz— oder Dampfbad ein Vorbeugungungsmittel

gegen die Seuche zu haben. Die Folge davon war, dafs letztere Bade:adeart das

Wafferbad fait völlig verdrängte.

Auch Mineralbäder wurden im Mittelalter gebraucht. Man nannannte fie

>>Badbrunnen«, »Heilbäder« und »Wildbäder«. Im XV. Jahrhundert erfahrfahren wir

wiederholt von Urlaubsertheilungen an Beamte zu einer Badereife. Die Me Mineral—

quellen wurden durch befondere Sachveritändige, Brunnenmeii’cer, gefafbfafft; man

errichtete Badehäufer daneben, die mit den Quellen von den Eigenthümcümern auf

eine Reihe von Jahren verpachtet oder in Erbleihé gegeben wurden. ). Armen-

bäder, in denen Unbemittelte unentgeltlich Aufnahme und Verpflegung ng fanden,

gab es in manchen Mineralbädern. Bäder, die an Arme aus Vermächächtniifen,

meiit jährlich am Sterbetage des Stifters, verabreicht wurden, nannte marman »Seel-

bäder«‚ woraus fich das Wort >>falbadern« ergeben haben foll. SchSchliefslich

erwähnen wir noch die auf Aberglauben beruhenden >>Mai-« und >>Jo »Johannis-

bäder« des XIV. bis XVI. Jahrhundertes, bei denen man vielfach 24 524 Stunden

im Bade blieb.

Die künitlichen Bäder des Mittelalters find in eigentliche \Vaflefaiferbäder,

auch Vollbäder {balizm}, und in Schweifs— oder Dampfbäder {ßuäcze‚ ae/iua/szrz'a} zu

fcheiden; doch ilt nicht immer aus der Anwendung einer der Bezeicheichnungen

öallzmm‚ ßzzöa (auch ßujJ/za), aßßurium mit Sicherheit auf die Art des Es Bades zu

fchliefsen 99). In Urkunden des XIII. Jahrhundertes findet fich auch die He Bezeich-

nung /Zuöa balnwlz's. Im Allgemeinen werden wir uns jedoch unter ßuöa (‚ba {fügt/za}

den von Wänden umfchloffenen geheizten Baderaum vorzuitellen haben. en.

Die Einrichtung der Badeituben oder Badehäufer beitand im Wefe’d'entlichen

aus einem Auskleidezimmer und den eigentlichen Baderäumen; doch fa fand fich

in kleineren Anlagen Beides auch in einem Gemach vereinigt. Die Baéßaderäume

zerfielen wieder in folche, in denen man Walferbäder nahm, und in fold'olche, wo '

das Schwitzbad verabreicht wurde; aber auch diefe beiden Arten dürfürften lich

bei der Anfpruchslofigkeit damaliger Zeit in manchen Badehäufern 'n in einer

Stube vereinigt gefunden haben 100). Selbit der Auskleideraum wurde ie oft von

beiden Gefchlechtern gemeinfam benutzt, was in der um 1550 gegebeneznen Bade—

ordnung für das Glotterthal zu der Vorfchrift Veranlaffung gab, dafs jedreder Mann

fein Beinkleid und Hemd, jede Frau oder Jungfrau ihr Hemd nicht tt eher als

an der Badewanne felbit ablegen folle““).

”“) Siehe: Archiv f. Kunde öfterr. Gefchichtsqucllcn 1859, S. 63.

99) Siehe ebondaf„ S. 69, 72.

100) Siehe ebendaf„ S. 72, 73.

10‘) Siehe: Kamen, a. a. O., S. 28, 29.
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Aber auch Bäder mit einer Männer- und einer Frauenabtheilung werden
erwähnt, fo z. B. die Badefcube in der Borngafi'e zu Frankfurt a. MF”). Befon—
dere Frauenbäder gab es u. A. in Braunfchweig.

Die Badeltuben waren meilt nur mit kleinen Fenfterchen verfehen, obwohl

fchon damals Aerzte zur Erzielung befl'erer Lüftung grofse Fenfcer anriethen.
Zur Erzeugung der Wärme in den Badeltuben dienten grofse Kachelöfen.

Das Waffer wurde in kupfernen Keffeln erwärmt und dem Badewafler zu-
gefchüttet. Doch fcheint zuweilen der ummauerte Keffel mit einem Walferhahn
verfehen gewefen zu fein, der das Mauerwerk durchbrach, fo dafs man das heifse
Waffer unmittelbar in die dicht an den Ofen gefchobene Badewanne abzapfen
konnte 103). Der Dampf in den Schwitzbädern wurde erzeugt, indem man auf
dem Ofen Kiefelfceine erhitzte und fie mit Waffer übergofs. Dem Waifer wurde
zuweilen ein Kräuterabfud zugefetzt. Diefe medicamentofen Bäder heifsen auch
»Steinbäder«. Röhrenleitungen beftanden, mit feltener Ausnahme, in den Bädern
nicht. Aber nicht immer fcheint der Dampf auf die foeben befchriebene Weife
erzeugt worden zu fein. Conrad [(je/er giebt im Jahre 1405 in feinem >>Belli—
fortis<< Dampfbäder an, denen eine Abbildung eines folchen (Fig. 26104) bei-
gegeben if’c. Wir fehen ein auf Pfählen errichtetes Gebäude, unter dem fich ein
gemauerter Ofen befindet. Auf diefem Ofen lteht ein retortenähnliches, ver-
muthlich kupfernes Gefäfs, defl'en Hals durch den Boden des Gebäudes hindurch
in letzteres hineingeführt ift und fo den im Keffel erzeugten Dampf unmittelbar
in die Schwitzkammern leitete. Im Firit des Daches ilt eine Oeffnung angebracht,
aus der der überflüffige Dampf entweichen konnte. Bei Schullz finden wir
ferner die aus derfelben Quelle herrührende Abbildung (Fig. 27104) eines ganz
ähnlichen, als »Wannenbad« bezeichneten Bauwerkes.

Doch fcheint mit diefem Wannenbad ebenfalls ein Dampfbad verbunden
gewefen zu fein, da auf der Abbildung ein gleicher, wenn auch kleinerer Ofen
mit Keffel erkennbar iii.

Aufser diefen und. anderen bildlichen Darltellungen 105), den auf bayerifchen
Bauernhöfen zuweilen noch anzutreffenden, aber jetzt als Vorrathskammern oder

Backöfen benutzten Badeftuben, fo wie dem fchriftlich Ueberlieferten ilt von den

Badehäufern des Mittelalters nichts auf uns gekommen.
Wir wenden uns nun zum Hergang beim Baden felbit.
Die Bäder waren nicht fortwährend geöffnet und. geheizt. Um dem

Publicum bekannt zu geben, wann gebadet werden konnte, gingen Ausrufer,
zum Theile mit Hörnern verfehen, Morgens durch die Stadt und riefen aus, dafs

eine bellimmte Badeltube zum Baden bereit gefiellt fei. Der meift nur mit

einem Lendenfchurz bekleidete Bader nahm die von allen Seiten herbeifizrömen—
den Gäite im Auskleidezimmer in Empfang. Eine Bademagd hatte hier die
abgelegten Kleidungsltücke zu bewachen. Dennoch führten viele Kleiderdieb—
itähle in den Badeftuben dazu, dafs man, namentlich Seitens der unteren Volks-

fchichten, bis auf die allernothwendiglte Hülle entkleidet über die Strafse zur

102) Siehe: Kamen, a. a. O., S. 29.

103) Diefe Einrichtung ift auf dem Titelbild zur »Badcnfahrl: von THOMAS MURNER« crfichtlich. — Vergl.: MAR11N‚

Badenfahrt von Th. Li. Neudruck nach der Ausg. Straßburg 1514. Beitr. :. Landcs- u. Volkskunde v. Elf.—Lothr.‚

Heft Il, 1887.

_ 10*) Facf.—Repr. nach: SCHULTZ, A. Deutl'chcs Leben im XIV. u. XV. ]alirh. Halbbd. :. Prag u. Leipzig 1892.

(Dortf. Fig. 79 u. 80).

10”) Bei SCHULTZ (a. a. 0.) finden fich ferner Abbildungen der Vorgänge im Dampfbad (Fig. 81) ‚ im Frauenbad

(Fig_ 82), beide nach Handzcichnungcn von A. Dürer; ferner das Innere eines Badchaufcs aus der Handfchrift dcs

Valci'z'ux fl/aximus dcr Breslauer Stadtbibliothek und einige andere Abbildungen, auf die wir hier nur hinwcifcn wollen.
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Badeitube kam“’“). Für Aermere war in den Badeltuben auch die nöthige

Badewäfche vorhanden, während Wohlhabendere diefelbe mitbrachten.

Unter der Badewäfche finden wir aufser Badelaken und Bademantel

auch fchirmlofe Bademützen (Badhut, Baderhütlin), für Frauen Badehauben

erwähnt 1° 7).

Mit folcher Bademütze bekleidet, betrat man die Sehwitzitube. Beim Ein-

tritt überreichte der Bader dem Badegaite einen Büfchel Birken— oder Eichen-

reifer, welche die Namen Wade], Quäl’cen, Koiten führten. Man benutzte diefelben,

um lich im Schwitzbad zur Erhöhung der Hautthätigkeit damit zu peitfchen

oder um fich die heifsen Dämpfe zuzufächeln; auch fcheint man den Reifer—

büfchel pinfelartig verwendet zu haben, um froh mit lauern Waffer zu benetzen 108).

Die Schwitzftübe war mit terraffenförmig aufgeftellten Holzbänken ver-

fehen, auf denen man fich, ein Holzkiifen unter dem Kopf, ausfireckte. Die

oberite Bank führte den Namen >>Pfahl«“”). Hatte man hier oben oder in einer

weniger erhöhten und fornit auch weniger warmen Lage genügend gefchwitzt,

wobei man von einem Badeknecht oder meiftens einer Bademagd mit Tüchern

gerieben, mit den Fingernägeln oder einem harkenähnlichen Inftrument“°)

gekratzt und mit Lange begoffen werden war, fo ftieg man von der Bank

herunter und legte fich auf den Dielenboden. Hier folgten erneutes Abreiben,

Begiefsen mit Lange und Einfeifen, namentlich auch gründliches Wafchen des

Haupt- und Barthaares. Nach beendigtem Bade erfolgte das Scheren durch

einen >>Scherknecht« oder den Bader felblt und hiernach nochmaliges Begiefsen

mit lauern Wafier, wohl um die abgefchnittenen, am Körper etwa haftenden

Haare abzufpülen.

Man legte fich nun auf ein Ruhebett, das oft in befonderem Raume auf-

geltellt war. Dies gefchah, theils um lich zu erholen, theils um den Ueber—

gang von der warmen Temperatur des Bades in die freie Luft zu vermitteln.

Vornehmere Badegäite brachten ihre Diener mit in die Bäder, die ihnen beim

Aus- und Ankleiden behilflich waren.

Im Wafferbade war der Hergang ein ähnlicher. Auch hier peitfchte man

fich mit dem Reiferbüfchel, liefs fich gründlich abreiben und nachher auch

rafiren und fcheren”"). Eben fo legte man froh auch nach dem \Valferbade

eine Zeit lang auf ein Ruhebett zur Rait.

Ausführliche Schilderungen des mittelalterliehen Budegebrauehes linden froh u. A. in Thomas

rllu7nzfr’5 >>Badenfahrt« (Straßburg 15[4“‘), Walt, Ryfl’s >>Badenfährt« (Würzburg 1542) und in den

Satyren des öllerreichifchen Spielmanns Sezfrz'zi Ilelblz'ng“‘-’), die gegen Ende des XIII. ]ahrhundertes

gedichtet find.

Unter den Cur— oder Mineralbädern des Mittelalters wird Baden im Aargau

befonders gerührnt. Schilderungen über die Freuden Badens giebt der Humanilt

]0/1. Franz Poggio Bmwz'olz'ni aus. Florenz (1380—1459—11‘3). Aus einem im

jahre 1417 an feinen Freund Nicola Nicoli gerichteten Brief geht hervor, dafs

in der Nähe des Städtchens Baden Gafthäufer um einen Hof herum angelegt

waren, deren jedes fein eigenes Bad hatte. Es follen 30 Bäder gewefen fein.

 

10“) Siehe: Archiv f._Kundc Rift. Gcfchichtsquellcn 1859, S. 75.

107) Siehe ebendaf.‚ S. 77.

log) Siehe ebendaf.‚ S. 79.

109) Siehe ebendaf.‚ S. 80 u. 88.

110) Ein Iolches, neben der Wanne liegend, findet fish ebenfalls auf dem [chen erwähnten Titelbild (vergl. Fufs-

note 103, S. 40) zur »Badenfalnt von Tu. MURNERK.

111) Siehe: MARTIN, &. a. O. (vergl. Fußnote 103, S. 40).

ll?) Siehe: Ausg. v. SEEMÜLLER. Halle 1886. Nr. III.

1“) Siehe: HENNE-AM RHYN, O. Kulturgefchichtc der neueren Zeit. Leipzig 1870—72. Bd. I. g. B.  
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Für die unterfte Volksclaife waren zwei befondere, von allen Seiten offen€ene Bade—

becken beftimmt, wo Männer, Weiber, ]ünglinge und Mädchen oft oh ohne jede

Hülle zugleich badeten. Uebrigens Rand in der Mitte des Beckens eine die die beiden

Gefchlechter trennende Scheidewand, die jedoch niedrig genug gewefen fen zu fein

fcheint, um 'keckeren Blicken nichts zu verbergen. Die reicher ausgeflgeftatteten

Bäder in den erwähnten Gafthäufern dienten ebenfalls beiden Gefchlechterrtern; auch

hier fand fich im grofsen Badebecken die Scheidewand, die aber mit FenFenfterchen

verfehen war, fo dafs die im Badeort für Manchen erwünfchte Unterlterhaltung

nicht fehlte. Diefes gemeinfame Badebecken war aufserdem mit einer 1er Galerie

für Zufchauer umgeben. Zufchauende warfen von hier aus, namentlimtlich den

badenden Mädchen, kleine Münzen, Blumenfträufse und dergl. zu, dic die diefe

Gaben mit arglos aufgehobenem Linnengewand auffingen. Obgleich ah auch in

einigen Badehäufern Männer und Frauen den Baderaum durch einen gn gemein-

famen Eingang betraten, itellt Poggz'o ihnen das Zeugnifs aus, dafs fie AE Anlafs zu_

Aergernifs nicht gaben und Alles nur von der heiteren Seite betrachtethteten. Es

ilt hierbei allerdings zu beachten, dafs auch Pogg'z'o’5 Anfchauung untl unter dem

Einfiufs [einer fittenfreien — um nicht zu fagen fittenlofen —— Zeit ftand. md.

Etwa 100 Jahre fpäter fcheint dies aber fchon anders geweewefen zu

fein; denn in einem Bericht über Baden i. A. aus der Mitte des XVXVI. Jahr-

hundertes von Dr. Pzznialean, Arzt, Profeffor und zeitw. Rector der Uni Univerfität

Bafel, lefen wir, dafs ehrbare Frauen diefe Bäder mieden.

Aufser Baden i. A. werden Aachen“*), Soden (zuerft 1433115), Krc Kreuznach

(1490), Baden-Baden“*)‚ Wiesbaden“*), Schwalbach, Wildbad, Carls‘arlsbad‘“),

Gaitein, Liebenzell, Pfeifers, Baden bei Wien“), Töplitz‘”), Ofenll4) ur) und viele

andere erwähnt.

Die Blüthezeit der Badeftuben, die wir weiter oben kennen lernternten, fällt

in die letzten Jahrhunderte des Mittelalters.

Der übertriebene Badegebrauch, gegen den die Aerzte gerade ade fo wie

gegen das mit dem Baden überhand nehmende Schröpfen und Ad Aderlaifen,

energifch Front machten, die zunehmende Unfittlichkeit in den Bädefidern, die

Ausbreitung der Seuchen und auch die bedeutende Steigerung des HolHolzpreifes

waren die Gründe, dafs der Badegebrauch in den Städten fchon im X\ XV. Jahr—

hundert rafch abnahm, Während lich der Befuch der Heilbäder noch och mehrte

und bis auf unfere Tage, wenn er auch zeitweife zurückging, doch rrh nie ganz

verfchwand.

Die Renaiffance fchuf in Italien, Frankreich und Deutfchland unternter vielem

anderen Schönen auch namentlich prächtig ausgeitattete Baderäume, \e, während

fie Eigénartiges im Gebrauch der Bäder nicht aufzuweifen hat.

Die Erkenntnifs des hohen Werthes regelmäßigen Badens für die die Körper-

pflege veranlaffte namentlich die Großen und Reichen, in ihren Palääläften be-

fondere Baderäume einzurichten.

Ein gut erhaltenes Beifpiel eines folchen Palaftbades iii: die etwa wa um 1535

vollendete >>Ca/cz della grotfzz<< des von Giulia Pippi Romana erbautenten Palazzo

del T& zu Mantua. Die aus dem Grundrifs in Fig. 29 erfichtliche BacBadeanlage

mit ihren Nebenräumen bildet eine felbftändige Baugruppe des Palaftes.ftes.

Sie umfchliefst ein kleines Ziergärtchcn, das vom großen Palaftgarten vollftändig abg abgetrennt ill,

Auf der Südfeite des Gärtchens öffnet fich eine Halle mit prächtigen Malereien; weltlich lich liegen die

m) Siehe: Archiv f. Kunde öft. Gefchichtsquellcn 1859, S. 142 ff.

H5) Siehe: KR!EGK‚ a. a. O., S. 4.

65.

Verfall.

66.

Renaiffance-

Zeit.



44

Erholungsräume. Ein auf der Südweftécke zwifchen beiden eingefehobenes Vefiibule vermittelt den

Zugang vom großen Garten zu diefer Baclcanlage. Die eigentlichen Baderäume nehmen die Nordfeite

des kleinen Gärtchens ein, während die Oltfeite durch eine Mauer abgefchloffcn ill. Die Baderäume

find mit Mufcheln, Stuck und Tuffflein, eingebauten Grottcn und \Vaflerfiillen reich verziert, wie der

Längentchnitt durch die ganze Anlage in Fig. 28115) erkennen läfft.

Fig. 28.
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. Längenfchnitt ““), — 1/250'w. Gr.
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Grundrifs.

Bad des Palazzo del TE zu Mantua.

Arch.: Giulia Pippi Rummm.

R 67-Z_ Auf deutfchem Boden haben wir in dem Bade des Fuglcer-Haufes zu

OCOCO' Clt' Augsburg ein fchönes Beifpiel folcher Palal’cbäder.

Auch in der Zeit des Rococo find herrliche Baderäume, logar ganze

Badefchlöfiefl“) entl’tanden. Sie find ein beredtes Zeugnifs für den Reichthum

““) Facf.—Repr. nach: STILLER. Der Palazzo del Te zu Mantua. Allg. Bauz. 1884, Bl. 9.

117) Z. B. die vom Clmrfürl'ten 1l/ax Emanuel im Jahre 1718 erbaute »Badcnburg« im Park zu Nymphenburg.

München. (Vergl. Theil IV, Halbband 10 [Fig. 33, S. 36] (liefcs „Handbuchestt.
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und die üppige Lebensweife jener Zeit. Leider gar zu oft wurde in den denfelben
über Wohlleben und Ueppigkeit ihr urfprünglicher Zweck, den Körper per gefund
zu halten und zu flärken, vergeflen.

Da indefs diefe Anlagen, in denen der Architekt, Bildhauer und und Maler

wohl manche fchöne Anregung findet, einen bemerkenswerthen Schritt1ritt in der
Entwickelung des Bades nicht bieten, fo würde es zu weit vom Stc Stoffe ab-
führen, fie hier eingehender zu behandeln. '

g) Oft-afiatil'che Völker.

Werfen wir nun noch einen flüchtigen Blick auf die Culturvölker iner im Olten
Afiens, fo würden es hier zunächit die Chinefen fein, die unfere Aufmerkherkfamkeit

erregen könnten. Sie find aber fo ziemlich das einziglte Culturvolk der der Erde,
das weder durch feine Religion, noch durch rein menfchliches Bedürfniirfnifs nach

Sauberkeit genöthigt wird, regelmäßig zu baden. Defshalb find nd nennens-
werthe Bade—Einrichtungen oder gar Bade—Ani’talten in China nicht entientitanden.
Wir können das große >>Reich der Mitte« rafch übergehen und uns mit mit um fo
größerem Intereife feinem Nachbarvolke zuwenden.

Denn ganz das Gegentheil vom Chinefen ift in diefer Beziehuehung der
Japaner. Der Hang zur Reinlichkeit iit eine der wenigen eigenartigrtigen Er—
fcheinungen feiner Cultur, die im Uebrigen fait ganz diejenige des Chin(hinefen iit.
Ohne Gefetz, ohne religiöfen Zwang, lediglich der perfönlichen Genugflugthuung
wegen, fauber zu fein, übt er diefe Reinlichkeit bis zur Uebertreibungllfglls). Der
Badegebrauch in Japan iit uralt. Jeder Japaner, ob hoch oder niedrig, ?ig, nimmt,
wenn irgend möglich, täglich mindeltens ein Bad {ya}, deifen Wafi'er der 38 bis
45 Grad C. hat. Nicht zum mindeiten mag es diefem ausgiebigen gen Bade-
gebrauch zuzufchreiben fein, daß das gemeine japani—fche Volk das frs frifchefte
der ganzen Welt iit“”). Wen es im Winter friert, der geht in das Ba< Bad. Die
Durchwärmung in einem fo heißen Bade ilt eine nachhaltige, wie wir wir fchon
bei den türkifchen Bädern gefehen haben, während laue (europäifche)‘che) Bäder
eher ein Fröiteln nach fich ziehen. Auch foll die Gefahr, fich zu erkälterälten, nach

einem fo heißen Bade nicht vorhanden oder doch nicht groß fein. WecWeder der
Landmann, der im fchlammigen Reisfeld zu arbeiten gewöhnt iit, noch deh der auch
im Winter halb nackt herumlaufende Kuli {win/osz badet kalt ode oder nur
lau 120). Kalte Bäder werden höchltens ausnahmsweife als felbfl; auferlegttlegte Buß—
übung oder in Erfüllung eines Gelübdes genommen. Es fcheint fait, als als ob das
Klima warmes oder, richtiger gefagt, heißes Baden erfordert; denn Inn Fremde
haben die Erfahrung gemacht, daß fie bei fortgefetztem Gebrauch von von kaltem
\Vaffer unter Rheumatismus, Fieber und nicht endenwollendem Schnupfnupfen und
Huiten zu leiden hatten. Sie geben deßhalb meiitens die kalten Abwafclnrafchungen
bald auf und bequemen fich den landesüblichen heißen Bädern an121). ).

Jede japanifche Stadt hat eine große Zahl öffentlicher Bäder. S. Sie find
Volksbäder im wahriten Sinne des Wortes. Dem Vorübergehenden macmachen fie
fich durch den aus ihnen dringenden Dampf und Lärm leicht bemerkbar.bar. Diefe
Bäder dienen nicht bloß dem Badebedürfniß, fondern auch der Unterhterhaltung
und Belehrung. Bekannte treffen fich hier regelmäßig, um vor oder nac nach dem
Bade ihr Pfeifchen zu rauchen und mit einander zu plaudern. Beide Gefchefchlechter

"**) Siehe: CHAMBERLAIN. T/zz'ngx ?apanefe. London u. Tokyo 1890. S. 43.
119) Siehe ebendaf., S. 44.
120) Siehe: Ram, J. ]. Japan. Leipzig 188r u. 1886. S. 476.

““) Siehe: CHAMBERLAIN, a,. a. O., S, 44.
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